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Kurzzusammenfassung

Museen zählen wie Bibliotheken oder Volkshochschulen zu den klassischen Lokalitäten des Lernens. 

Welche Bildungsbegriffe prägten die Anfänge dieser Einrichtung? Unter welchen spezifi schen Rah-

menbedingungen vollzog sich das Lernen? Und wo schließlich stehen Museumsschaffende vor die-

sem Hintergrund der Institution heute? Diesen und weiteren Fragen spürt die Autorin des vorlie-

genden Beitrages skizzenhaft nach und porträtiert Museen nicht nur als (weiterhin) wichtige Orte 

der Wissenschaftspopularisierung, sondern auch als Orte kritischer Öffentlichkeit – als Meinungs-

bildner, die nicht nur gefordert sind, sensibel mit unserem kulturellen Gedächtnis umzugehen, 

sondern auch mit der Konstruktion „des Eigenen“ und „des Fremden“. (Red.) 

Museum und Bildung. 
Welches Wissen vermitteln Museen? 
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In den Kunst- und Wunderkammern der Renaissance, gerne als Vorläufer 

der Museen genannt, fand sich, was die Diversität der bekannten Wirklich-

keit ausmachte. Gleich ob aus dem Bereich der Natur, Technik und Kunst 

oder der Sphäre des Phantastischen entnommen – im Zentrum dieser Orte 

standen die Objekte. Sie bildeten die Quelle der Erkenntnis und entfalteten 

ihre volle Bedeutung als Bestandteile einer Gesamtkomposition, die das 

Ausstellungsmobiliar, die Architektur und Gestaltung der Räume mitein-

schloss. Bezüglich der Objektarrangements gab es kein einheitliches Ord-

nungssystem, keine allgemein gültigen Prinzipien, wohl aber gab es 

Idealpläne, die den Sammlern zur Orientierung dienten.

Was ihre Zugänglichkeit betrifft, so waren die Kunst- 

und Wunderkammern private Orte und nicht für 

eine breite Öffentlichkeit bestimmt. Einlass fand, 

wer aufgrund seines gesellschaftlichen Status oder 

als (im Regelfall männlicher) Forscher und Bildungs-

reisender eingeladen wurde. Die Präsentation selbst 

bot kein didaktisches Beiwerk im heutigen Sinn, 

sie erschloss sich, wie es Stefan Siemer (2001) aus-

führt, durch visuelle und sinnliche Wahrnehmung, 

im Gespräch und in der Auseinandersetzung des 

Sammlers mit seinen gelehrten Gästen. Hausherr 

und Besucher befanden sich dabei gleichberechtigt 

auf einer Ebene und gerade im Feld der frühen na-

turwissenschaftlichen Sammlungen ermöglichten 

die Gäste mit ihrer Expertise die Weiterentwicklung 

der Arrangements im Sinne der neuesten Erkennt-

nisse: Gemeinsam reflektierte man das Gezeigte 

und ordnete es im Fall neu. Die Präsentationen der 

Kunst- und Wunderkammern waren dynamische. 

Exklusive Zugänglichkeit, Austausch unter Gleich-

rangigen, der Gast in der Rolle des Mit-Kurators – all 

dies ändert sich mit dem Museum der Moderne 

ab dem 18. Jahrhundert. Der Bezug zur Wissen-

schaft und die Einsetzung von Fachpersonal, die 

potentielle Zugänglichkeit für alle Menschen mit 

dem Ziel ihrer Bildung und die Indienstnahme der 

Institution für die Interessen ihrer Träger kenn-

zeichnen eine neue Institution. Nach wie vor ist 

die Bedeutung des Objekts als Ausgangspunkt 

jeder Erkenntnis zentral. Im Museum werden die 

Objekte der Natur aber von jenen der Kunst und 

Kultur getrennt. Alles Wunderbare und Kuriose 

wird aus den Ausstellungshallen verbannt. Die 

wissenschaftliche Befragung und Erforschung der 

Sammlungen verschwindet hinter die Kulissen 

und das Publikum, das übrigens aufgrund von 

Bekleidungsvorschriften, Eintrittsgebühren und 

begrenzten Öffnungszeiten nicht alle Bevölke-

rungsgruppen umfasst, büßt an Mitspracherecht 

ein. Es findet sich, so Tony Bennett (2010, S. 58f.), 

hierarchisch den WissenschafterInnen und Kus-

todInnen unterstellt und in der Rolle, die vorab 

festgelegten Settings nachzuvollziehen: Die Be-

sucherInnen werden zu SchülerInnen, die es zu 

belehren gilt. 

Bettina Habsburg-Lothringen

Museum und Bildung.  
Welches Wissen vermitteln Museen? 



310-

Das Museum als Ort der Wissenschafts-
vermittlung

Fragt man Museumsverantwortliche, was der/die 

BesucherIn im Museum lernen kann, erhält man 

zumeist die Antwort, das Publikum würde Wis-

senswertes über z.B. die Geschichte ihres Landes, 

Phänomene der Natur und Trends in der zeitge-

nössischen Kunst erfahren oder jene Kulturen der 

Welt kennenlernen, deren historische Belege und 

Artefakte häufig im Zuge kolonialer Raubzüge für 

die europäischen Museen zusammengerafft wurden. 

Die wissenschaftliche Fundiertheit des Gebotenen 

wird von Museumsseite dabei als selbstverständ-

lich vorausgesetzt. Und tatsächlich spielt der 

Wissenschaftsbezug des Museums eine zentrale 

Rolle im Institutionen- und Selbstverständnis der 

Verantwortlichen. Schon die Anfänge des Museums 

sind mit jenen der neuzeitlichen Wissenschaft eng 

verknüpft – Museen und Wissenschaften entwickel-

ten sich parallel und prägten sich wechselseitig: 

Grundlegend für die moderne Wissenschaft ist nach 

Michel Foucault (1974, S. 194f.) die Vorstellung einer 

Welt des oberflächlich Sichtbaren und einer auf 

dieser Basis systematisch zu vergleichenden und zu 

beschreibenden Wirklichkeit. Beobachtungs- und 

Messinstrumente und die Übertragung empirischer 

Daten in neutrale Bezeichnungen begleiten die 

Suche nach gesicherten Strukturen und allgemein 

gültigen Gesetzen. Die existierenden Museen sind 

in der Entwicklung der Wissenschaften nicht nur 

als Forschungsstätten relevant, ihre Sammlungen 

bilden auch ihre Materialbasis und werden mit 

der Diversifizierung der Wissenschaften beständig 

umfangreicher. 

Der Wunsch, das Ideal einer geordneten und 

überblickbaren Welt findet seinen Ausdruck auf 

Ebene der musealen Präsentationen in seriellen 

und chronologischen Ordnungen, die die Inte-

gration jedes Objekts in ein scheinbar logisches 

System erlauben. AdressatIn der Ausstellungen ist 

ein laienhaftes Publikum, dessen Rechte begrenzt 

sind, wo ein Infragestellen des Gezeigten nicht 

vorgesehen ist. Zum Trost winkt – wie es Sharon 

Mcdonald (2000, S. 129) beschreibt – das gute 

Gefühl, die chaotische Welt von einem externen, 

privilegierten Standpunkt aus geordnet schauen 

bzw. in den gläsernen Schaukästen durchschauen 

zu können.

Das Museum als Volksbildungsstätte im 
19. Jahrhundert

Die gesellschaftliche Rolle des Museums im 19. 

und frühen 20. Jahrhundert beschränkte sich 

aber nicht auf die Vermittlung wissenschaftlicher 

Erkenntnisse auf der Basis von Sammlungen. Dem 

Museum kam als „Volksbildungsstätte“ die Aufgabe 

zu, alltagsrelevantes „Sachwissen“ aufzubereiten 

und so die Bevölkerung mit Angeboten zu Themen 

der „Gesundheit“, „Ernährung“ oder „Kindererzie-

hung“ bei der erfolgreichen Lebensbewältigung zu 

unterstützen. Auch eine positive Entwicklung der 

Wirtschaft sollte durch das Museum mit ermöglicht 

werden: Mit der industriellen Revolution und zur 

Bewältigung der damit verbundenen Herausforde-

rungen entstand im Verlauf des 19. Jahrhunderts 

neues Wissen, das in diversen Lehranstalten aber 

nur langsam Eingang fand. Das Museum reagierte 

auf diesen Mangel und wand sich verstärkt der 

Unterrichtung „instrumentellen Wissens“ (siehe 

Fliedl 1992) zu: So wurden Fortschritte in Land-

wirtschaft, Handwerk und Industrie dokumentiert, 

Produkt- und kunstgewerbliche Mustersammlungen 

angelegt, Statistiken erstellt, innovative Maschinen 

und Modelle vorgeführt. Ziel dieser Maßnahmen war 

es, die VertreterInnen der heimischen Wirtschaft 

technisch, ästhetisch und ökonomisch zu schulen 

und die Produktion im Sinne einer leistungsstarken 

Wirtschaft zu optimieren.

Zum Selbstverständnis des Museums als 
kulturelles Gedächtnis

Weniger offensichtlich bzw. offen kommuniziert, 

aber gerade deshalb brisant, ist die Rolle der Museen 

in der Vermittlung von – je nach Zeit anders gearte-

ten – opportunen, gesellschaftlichen Werten, Nor-

men und Identitätsangeboten. So ist das Museum 

einer der wesentlichen Agenten des sogenannten 

„kulturellen Gedächtnisses“. Nach Beschreibung des 

Kulturwissenschafters Jan Assmann (1988, S. 11f.) 

bildet das kulturelle Gedächtnis einen wichtigen 

Baustein unseres Selbstverständnisses und Selbst-

bewusstseins, z.B. als BewohnerInnen einer Stadt 

oder Nation. Im Gegensatz zum mündlich tradier-

ten, sogenannten „kommunikativen Gedächtnis“ 

ist das kulturelle Gedächtnis auf eine lange Zeit-

spanne ausgelegt und somit auf spezialisierte und 
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organisierte Träger angewiesen. Ein spezialisierter 

Träger ist das Museum, dessen Verantwortliche 

mithilfe von Objekten jene Geschichten bewah-

ren und weitergeben, auf die sich Menschen zur 

Gestaltung ihres Lebens berufen können und die 

ihre Identität als Angehörige bestimmter Gruppen 

mitbestimmen. Der Funktion des Museums beim 

Denken, Ausverhandeln und Kommunizieren von 

Identität widmet sich allen voran die britische 

Museologin Sharon Mcdonald (2000, S. 123ff.). Sie 

weist nach, dass die Museen des 19. Jahrhunderts 

nationalstaatliches Landesbewusstsein wesentlich 

mitbegründen und bereits durch ihre bloße Existenz 

Belege nationaler Eigenständigkeit und Identität 

sind. Was in dieser Zeit in verschiedenen Ländern 

Europas großräumig in Nationalmuseen verwirk-

licht wird, etabliert sich in Analogie in Stadt- und 

Regionalmuseen: Das Museum sagt und zeigt den 

Menschen, wer und wie sie sind. Und es kann dies 

auf der Basis bereits existierender und neu angeleg-

ter Sammlungen sowie ausgewählter Objekte leisten, 

die für die (Groß-)Gemeinschaften zu verbindenden 

Symbolen und als dreidimensionale Zeugen einer 

gemeinsamen Geschichte und einer verbindenden 

Identität gern im würdevollen Rahmen repräsenta-

tiver Architekturen vorgestellt werden. 

Das Museum als Meinungsbildner

Das Museum lehrt schließlich nicht nur das „rich-

tige“ Verständnis der Vergangenheit, schon in 

seiner Frühzeit leitet es mit seinen Angeboten die 

Meinungsbildung zu Fragen der Gegenwart an: 

Aleida Assmann (1999, S. 134f.) nutzt den Begriff 

„Orientierungswissen“ und beschreibt es als ein 

praxisorientiertes, in der Gruppe weitergegebe-

nes Wissen darüber, wie Menschen Erfahrungen 

einordnen, Vorkommnisse, mit welchen sie kon-

frontiert werden, in ein Ordnungssystem einbetten 

und sich in einem pluralen gesellschaftlichen oder 

politischen Kontext angesichts vieler Möglichkei-

ten verorten können. Die Rolle des Museums ist 

dabei nie neutral. Es wäre falsch, z.B. allein den 

aktuellen Stand der Wissenschaften als Maßgabe 

musealer Kunst-, Natur- oder Kulturdarstellung und 

Meinungsbildung anzunehmen. Museen sind immer 

schon Produkte der Gesellschaften, die sie betreiben, 

und geprägt von den Vorgaben der (kultur-)politisch 

Machthabenden sowie den gesellschaftlichen Eliten, 

die als Finanziers oder in verantwortlicher Position 

festlegen, welche Themen in Museen verhandelt 

werden und welche Objekte würdig und wert sind, 

in eine Sammlung als Basis späterer Erzählungen 

Eingang zu finden.

Der Bildungsauftrag von Museen heute

Schaffung eines kritischen Bewusstseins zur 
Geschichte

Und wie steht es heute um die Wissensvermittlung 

und den Bildungsauftrag des Museums? Bemerkens-

wert ist zu Beginn, dass die Zahl der von den Museen 

angesprochenen, gesellschaftlichen Gruppen nie 

größer war als heute: Neben altersgerechten Füh-

rungen und Workshops für Klein- und Schulkinder 

gibt es passende Angebote für ExpertInnen und 

interessierte LaiInnen, für touristische Gäste und 

eben Zugezogene, für SeniorInnen oder Menschen 

mit besonderen Bedürfnissen. Was die Erfüllung 

der genannten Funktionen angeht, so haben sich 

für einige (allen voran für die Vermittlung von 

„Sachwissen“ und „instrumentellem Wissen“) mitt-

lerweile spezielle Einrichtungen etabliert, für die 

Ausführung anderer sind die Museen bedeutend 

geblieben. Angesichts der Diversität der Institution 

Museum sind generelle Aussagen schwierig. Für die 

kulturhistorischen Museen scheinen mir folgende 

Aspekte relevant:

Natürlich ist das Museum nach wie vor ein wichtiger 

Ort der Wissenschaftspopularisierung und Ergebnisse 

der – häufig nicht museumsinternen – Forschung 

werden in Ausstellungen vorgestellt, in Vorträgen 

präsentiert und in zielgruppengerechten Program-

men aufbereitet. Einem breiteren Bildungsbegriff 

folgend, beinhaltet dies nicht nur die Weitergabe 

der aktuellsten Zahlen, Daten und Fakten, sondern 

auch, in der Auseinandersetzung mit musealen 

Sammlungen die differenzierte Wahrnehmung zu 

schulen, eigene Einschätzungen zu entwickeln und 

Argumente zu formulieren. In kritischem Bewusst-

sein der Geschichte und Macht der Institution geht 

es in der gegenwärtigen Museumsarbeit zudem da-

rum, die Konstruktivität und Personengebundenheit 

jeder Geschichtsdarstellung deutlich zu machen und 

die Relativität wissenschaftlicher Wahrheiten in mu-

sealen Weltdeutungen offenzulegen. Es geht darum, 
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eine kritische Distanz gegenüber allzu heilen Bildern 

der Vergangenheit zu schaffen und in Anlehnung an 

den Kunsthistoriker und Medientheoretiker Hans 

Belting (2001, S. 92 u. S. 87) durchaus bewusst das 

Fremde, Verstörende und Vergessene in der eigenen 

Kultur in Erinnerung zu rufen. Dort, wo z.B. bei 

zeitgeschichtlichen Themen kollektives Gedächtnis 

und individuelle Erinnerung, objektive Geschehnisse 

und Einzelbiografien nicht zusammengehen, kann 

sich das Museum – so der Kulturwissenschafter Utz 

Jeggle (1984, S. 12) – als Kreuzungspunkt profilieren, 

an dem das subjektiv Erlebte mit dem dokumen-

tierten Ereignis in Zusammenhang gebracht und 

so deutlich wird, wie subjektive Wahrnehmungen 

unsere Vorstellung vom Geschehenen filtern. Ein 

weiterer kritischer Blick ist dem Museum als identi-

tätsstiftende Instanz zu widmen: Der Anspruch na-

tionalstaatlicher oder regionaler Identitätsstiftung 

in Museen ist heute überholt. Entsprechend sind 

die Museumsverantwortlichen zu einem sensiblen 

Umgang gerade mit den unter diesen Vorzeichen 

gesammelten Objekten aufgefordert, die im Licht 

neuer Perspektiven – zum Beispiel einer europäi-

schen – befragt oder genutzt werden können, um 

die Konstruktion „des Eigenen“ und „des Fremden“ 

zu unterschiedlichen Zeiten offenzulegen.

Das Museum als Ort kritischer Öffentlichkeit

Eine zentrale Bedeutung des Museums sehe ich 

schließlich im Museum als Ort kritischer Öffent-

lichkeit, in dem Ausstellungen, Veranstaltungen und 

Vermittlungsprogramme aktuelle, gesellschaftlich 

relevante Fragestellungen rund um Themen wie Alter, 

Arbeit, Armut, Migration, Geschlechterkonstrukte 

und Familienkonzepte oder Nationalismus und Ra-

dikalisierung und eine ganze Reihe von natur- und 

technikwissenschaftlichen Fragen mit Alltagsrele-

vanz für das Publikum aufbereiten. Unter anderem 

die (kultur-)historischen Museen scheinen mir ge-

eignet und zuständig, sich mit historischen Bezügen 

und im Fall regionaler Zuspitzung diesen Fragen der 

Gegenwart zu stellen. 

Und es sind nicht nur die großen und städtischen 

Häuser gefordert: Ein Gutteil der Museen im 

deutschsprachigen Raum sind kleine und mittlere, 

kulturhistorische oder Mehrspartenhäuser, in den 

Kleinstädten und am Land mit wenigen tausenden 

BesucherInnen jährlich. Von engagierten BürgerIn-

nen seit dem späten 19. Jahrhundert begründet, von 

Vereinen und Laiengruppen getragen, unterscheiden 

sich die Arbeitsalltage und Möglichkeiten dieser Mu-

seumsschaffenden in vielerlei Hinsicht grundlegend 

von jenen in den großen, spezialisierten Einrichtun-

gen. Der Begrenztheit der Personalressourcen und 

finanziellen Mittel steht die hohe gesellschaftliche 

Bedeutung der kleinen Institutionen gegenüber, 

deren Chance und Perspektive nach Ansicht der 

Kulturpolitikerin Iris Magdowski (2008, S. 215) darin 

liegt, der kulturellen Verödung ganzer Landstriche 

entgegenzuwirken und Menschen eine Teilhabe zu 

ermöglichen: alten Menschen, die aus finanziellen 

und/oder gesundheitlichen Gründen wenig mobil sind, 

und jungen Menschen, welchen keine der in Städten 

selbstverständlichen Angebote in den Bereichen 

Theater, Literatur, Film oder Musik zur Verfügung ste-

hen und für die museale Programme möglicherweise 

die einzigen außerschulischen Bildungsangebote  

darstellen. 
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Abstract

Along with libraries and adult education centres, museums are classic locations for 

learning. What educational concepts shaped the beginnings of this institution? Under 

what specific conditions did learning take place? And where do museum staff ultimately 

stand against the backdrop of the institution today? The author of this article explores 

these and other questions, painting a portrait of museums not only as places (still) 

important in the popularisation of knowledge but also as places for a critical general 

public – as shapers of public opinion that must handle our cultural memory with sensitivity 

as well as construct “the self” and “the other”. (Ed.)
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